
Plötzlich ist Angela Merkel abhängig
von Wolfgang Schäuble, abhängig
von dem Mann, der lange abhängig

war von ihr und damit eher schlecht ge-
fahren ist. Er muss gesund bleiben. Das
wünscht sie ihm ohnehin, aber seit dem
Dienstag nach Pfingsten noch viel mehr. 

Schäuble war in den vergangenen Wo-
chen oft krank, es stellte sich die Frage,
ob er Finanzminister bleiben könne. Nun
geht es ihm wieder gut, aber seine Ge-
sundheit ist wackelig. Man weiß nicht,
wie lange er durchhält.

Und wer würde dann sein Nachfolger?
Angela Merkel hat sich Innenminister

Thomas de Maizière ausgesucht. Doch
nun gibt es einen stillen Gegenkandida-
ten: Roland Koch, Ministerpräsident in
Hessen und stellvertretender Vorsitzen-
der der CDU. Das wirkt paradox, weil
Koch am Dienstag nach Pfingsten ange-
kündigt hat, dass er sich im Laufe dieses
Jahres aus der Politik zurückziehen wer-
de. Merkel war zu diesem Zeitpunkt in
der Golfregion unterwegs.

Koch hat über seinen Rücktritt mit
freundlichen Worten gesprochen, ohne
Zorn, ohne sichtbare Bitternis. Aber bald
war klar, dass er auch wegen Merkel ge-
gangen ist, weil sie ihn nicht in die Bun-

desregierung holen will. Die CDU hat das
in Wallung versetzt. Ein Teil der Partei
will nicht auf Koch verzichten, auf den
letzten prominenten Mischling aus Wirt-
schaftsliberalismus und Konservatismus. 

Nun ist er wieder im Spiel, obwohl er
sich eigentlich aus dem Spiel genommen
hat. Würde Schäuble aufhören müssen,
sähe sich Merkel einer starken Bewegung
für Roland Koch gegenüber und müsste
ihn womöglich nehmen, obwohl sie ihn
nicht will. Es wäre ein Rücktritt ins Amt,
eine hübsche Pointe der Politik.

Auf jeden Fall war es mehr als der blo-
ße Rücktritt eines Ministerpräsidenten.
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Team mit elf Torhütern
Roland Kochs Rückzug aus der Politik bringt Angela Merkel in Bedrängnis. Der wirtschaftsliberale

Flügel ihrer Partei ist damit vollends erlahmt, die Kritik in den eigenen Reihen 
wächst. Davon könnte der niedersächsische Ministerpräsident Christian Wulff profitieren.

Bundeskanzlerin Merkel in Abu Dhabi



gen, die sich klare Aussagen wünschen.“
Das richtet sich gegen Merkel, die berüch-
tigt ist für schwammige Aussagen. „Die
Kanzlerin ist jetzt gefordert, in den nächs-
ten Monaten eine neue Mannschaftsauf-
stellung zu finden“, sagt Mißfelder. 

Merkel hat derzeit nicht nur Probleme
mit ihrer Partei. Sie hat Probleme mit ih-
rer Koalition, und sie hat Probleme mit
ihren Partnern in Europa. Weil ihr die
Krisenpolitik zuletzt missraten ist, wach-
sen Zweifel an der politischen Klugheit
dieser Kanzlerin. Ihre Macht hat sie nicht
geschickt eingesetzt, sondern plump. 

In der Partei ist es ähnlich. Merkel hat
die CDU in zehn Jahren radikal verwan-
delt, und dabei ist der Partei ein ganzer
Flügel lahm geworden. Ihr Umgang mit
Koch ist ein Beispiel für dieses schlechte
Management. 

Roland Koch weiß schon lange, dass
seine Zeit in Hessen abgelaufen ist, spä-
testens seit er sich bei der Neuwahl im
Januar 2009 nur dank einer starken FDP
wieder in die Staatskanzlei retten konnte.
Im Frühsommer spricht er mit Angela
Merkel über seine Zukunft.

Unter vier Augen kündigt er ihr an, er
werde sein Regierungsamt zeitig in der
Legislaturperiode abgeben. Sie fragt ihn

nach seinen Plänen. Er sagt, dass der
Wechsel in die Wirtschaft eine Option sei.

Merkel hat verstanden, dass Koch da-
mals keineswegs entschlossen war, die Poli -
tik zu verlassen. Viele seiner Interviews
lesen sich wie eine Bewerbung für den
Job des Bundesfinanzministers. „Es wäre
ein Amt gewesen, das ihm großen Spaß
gemacht hätte“, sagt ein Vertrauter Kochs.
Aber Merkel bietet ihm nur an, dass er
EU-Kommissar werden kann. Koch lehnt
ab. Brüssel ist ihm viel zu weit weg vom
politischen Nahkampf, den er liebt.

Nach der Bundestagswahl im Septem-
ber heißt es, wegen des Länderproporzes

könnten die Hessen nur einen Minister-
posten beanspruchen – und Kochs alter
Freund Franz Josef Jung wolle ja im Ka-
binett bleiben. Jung wechselt vom Ver-
teidigungs- ins Arbeitsministerium. Als
er im November wegen der Kunduz-Af-
färe zurücktritt, fragt Merkel Koch nicht
einmal, ob er den Job wolle. 

In ihrem Umfeld erinnert man sich mit
Grausen an seinen Satz über betriebliche
Bündnisse für Arbeit aus dem Jahr 2005:
„Wenn man den Sumpf trockenlegen will,
darf man die Frösche nicht fragen.“ Ge-
nau das ist ein Alptraum für Merkel – ein
CDU-Arbeitsminister, der zuspitzt, der
polarisiert, manchmal auch abstößt. Das
passt nicht zu der Volksberuhigung, der
sie sich verschrieben hat. Familienminis-
terin Ursula von der Leyen, die ein mil-
deres Gemüt hat, bekommt den Job. 

Nun sieht Merkel doch noch einen
Grund, bei Koch anzurufen. Sie teilt ihm
mit, dass sie die Hessin Kristina Köhler
als Familienministerin haben wolle. Ob
er etwas dagegen habe? Für Koch wird
die Lage unerträglich. Er läuft Gefahr, als
ewiger Bewerber dazustehen. Ende März
setzt Koch eine Versammlung der hessi-
schen CDU-Kreisvorsitzenden für den
Dienstag nach Pfingsten an, im Mai also.

Er will an diesem Tag seinen Rücktritt öf-
fentlich verkünden. Aber noch ist es ein
Plan mit Ausstiegsszenario. Selbst seine
engsten Freunde erfahren zunächst nichts.

Als Finanzminister Schäuble sich wo-
chenlang von einer Operation nicht er-
holt, könnte sich doch noch ein Weg nach
Berlin öffnen. Aber die Kanzlerin schlägt
ihm auch diesmal die Tür vor der Nase
zu. Sollte Schäuble wirklich ausfallen,
werde nicht Koch dessen Nachfolger, son-
dern Thomas de Maizière, hören Kochs
Leute aus dem Merkel-Lager.

Im Mai ist sein Entschluss endgültig. Er
informiert seinen designierten Nachfolger,

Deutschland
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Minus für Merkel
„Wie zufrieden sind Sie mit der politischen
Arbeit von Angela Merkel?“
Antwort: sehr zufrieden/zufrieden

Infratest dimap; 1000 Befragte; an 100 fehlende Prozent:
weniger zufrieden /gar nicht zufrieden

–10
Prozent-
punkte

58

48

Umfrage
26./27. April

Umfrage
25./26. Mai

Eine Volkspartei wie die Union hat eine
komplizierte Architektur, und jede Kanz-
lerschaft ruht auf einer fragilen Statik.
Beides ist erschüttert, weil Koch nicht
mehr mitmachen will. Angela Merkel,
seit viereinhalb Jahren Kanzlerin und seit
zehn Jahren Vorsitzende der CDU, steckt
in der tiefsten Krise ihrer Amtszeit.

Die Kritik aus ihrer Partei wird lauter.
„Ich kann mir nicht vorstellen, wie die
Lücke geschlossen werden kann, die Ro-
land Koch gerissen hat“, sagt Philipp Miß-
felder, Vorsitzender der Jungen Union
und Mitglied des CDU-Präsidiums. „Er
war ein Hoffnungsträger für all diejeni-

Scheidender Ministerpräsident Koch
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Innenminister Volker Bouffier, einen
Freund aus alten Tagen in der Jungen
Union. Über Pfingsten fährt Koch zu ei-
nem Treffen des „Andenpakts“ nach Bar-
celona. Dort weiht er einzelne Mitglieder
dieser Seilschaft ehemaliger Jungunionis-
ten ein, zum Beispiel seinen niedersäch-
sischen Amtskollegen Christian Wulff.

Am Abend des Pfingstmontags ver-
sammelt Koch ein Dutzend hessischer
Parteifreunde und Vertrauter bei sich zu
Hause in Eschborn. Man sitzt im Wohn-
zimmer, es gibt Südtiroler Wein und
Schnittchen. Die Runde ist sich einig,
dass nur Bouffier als Nachfolger in Frage
kommt, obwohl er einen Untersuchungs-
ausschuss am Hals hat, weil er einen Par-
teifreund unter fragwürdigen Umständen
zum Präsidenten der Bereitschaftspolizei
befördert hat. 

Über Merkel wurde an diesem Abend
bei Koch nicht viel geredet, berichten Teil-
nehmer – und wenn, seien es oft nicht
besonders freundliche Worte gewesen. 

Die Kanzlerin erfährt vom geplanten
Rücktritt Kochs am Pfingstmontag in Abu
Dhabi, der ersten Station einer Reise
durch die Golfregion. Ein Mitreisender
hatte eine SMS aus Deutschland bekom-
men. Sie telefoniert mit Koch, und nach
einem Abendessen mit Kronprinz Mo-
hammed Bin Sajid al-Nahajan sitzt sie bis
ein Uhr morgens mit ihren Vertrauten auf
der Hotelterrasse und redet über die Fol-
gen dieses Schritts.

Es gibt Folgen in zweierlei Hinsicht:
für die Machtstatik und für die inhaltliche
Orientierung der Partei. Die Machtstatik
ist eine drängendere Frage für Merkel.

Als sie vor zehn Jahren als Vorsitzende
antrat, war sie umzingelt von mächtigen
Landesfürsten, die über ihr Wohl und
Wehe entscheiden konnten. 2002 verei-
telten sie den Griff Merkels nach der
Kanzlerkandidatur. Heute hat die Riege
der Ministerpräsidenten drastisch an Ein-
fluss verloren. Merkels Rivale Jürgen
Rüttgers ist nach seiner Wahlschlappe in

Nordrhein-Westfalen geschrumpft, der Ri-
vale Roland Koch verlässt die Politik. Es
bleibt nur noch Christian Wulff.

Aber Merkel ist auch deshalb so mäch-
tig, weil die Rivalen einander nichts gönn-
ten. Die Macht ihrer Gegnerschaft war
zersplittert. Künftig könnte sich die par-
teiinterne Opposition hinter einem Mann
versammeln, hinter Wulff. So hat Merkel
selbst dafür gesorgt, dass es zu einer Si-
tuation kommen könnte, die sie gar nicht
schätzt: dem Duell. 

Allerdings wirkt ihr Gegner nicht so
überaus furchterregend. Wulff ist übrig
geblieben, weil er die letzten Jahre in ei-
ner Art bundespolitischem Winterschlaf
verbrachte. Er beruhigte Merkel mit ei-
nem Nein auf die Frage des „Stern“, ob
er sich das Amt des Bundeskanzlers zu-
traue. „Mir fehlt“, sagte er, „der unbe-
dingte Wille zur Macht und die Bereit-
schaft, dem alles unterzuordnen.“

Selbst seine Vertrauten halten diesen
Satz inzwischen für eine Eselei. Natürlich
möchte Wulff Kanzler werden. Befreit
von den Rivalen, wird er Merkel stärker
herausfordern als bislang. 

„Man muss eben sehen, dass
man gute Leute hält“, stänkerte er
in Richtung Kanzleramt, als Koch
seinen baldigen Rücktritt verkün-
det hatte. Wulff beklagt schon län-
ger, dass Merkel nur ergebene
 Diener um sich dulde und unfähig
sei, ein Team mit unterschiedlichen
Talenten um sich zu scharen. Mit
elf Torhütern gewinne man kein
Spiel, heißt es in Hannover, und
überhaupt: Für welches Projekt
 stehe Schwarz-Gelb in Berlin ei-
gentlich? Da herrsche doch geistige
Ödnis.

Schafft es Wulff nicht, stark zu
werden in der Partei, ist das auch
nicht nur gut für Merkel. Dann
steht sie ganz allein für die CDU,
wie einst Helmut Kohl, und die Fra-
ge ist, ob sie dieses Format hat.

Als sie 1998 Generalsekretärin unter
dem neuen Vorsitzenden Wolfgang
Schäuble wurde, war die CDU frisch in
der Opposition und auf dem Weg nach
rechts. Der Bundesvorstand beschloss
eine Unterschriftenkampagne gegen die
doppelte Staatsangehörigkeit. Die soge-
nannten Jungen Wilden der CDU, liberal
gesinnte Abgeordnete wie Norbert Rött-
gen, Hermann Gröhe oder Peter Altmaier,
waren in der Fraktion marginalisiert, der
konservative Friedrich Merz hatte das Sa-
gen. Die CDU drohte zu einer Rentner-
partei zu werden, die auf die neuen urba-
nen Schichten wenig anziehend wirkte.

Heute hat die Partei damit nicht mehr
viel zu tun. Merkel hat die einstigen Au-
ßenseiter in Führungspositionen gebracht.
Gröhe ist Generalsekretär, Röttgen Um-
weltminister und Altmaier Erster Parla-
mentarischer Geschäftsführer der Bun-
destagsfraktion. Merz hat die Politik im
Zorn verlassen.

Den inhaltlichen Strukturwandel der
CDU fasste Altmaier kürzlich griffig zu-
sammen: Bildungs-, Familien- und Um-
weltpolitik seien der „neue Markenkern
der Union“. In diesen Bereichen dürfe im
Bundeshaushalt nicht gespart werden.
Für Bildungsministerin Annette Schavan
ist der Begriff „konservativ“ nicht mehr
inhaltlich definiert, sondern stehe für
„Stabilität, Bodenständigkeit, Glaubwür-
digkeit, Patriotismus“. Damit lässt sich
ein breites Band von Inhalten vertreten.

Die Partei folgte diesem Wandel eher
staunend als enthusiastisch. Er passt nicht
zur Mitgliederstruktur. 2007 hat die Kon-
rad-Adenauer-Stiftung mehrere tausend
CDU-Mitglieder befragt und eine Typo-
logie der Parteibasis vorgelegt. Sie unter-
scheidet die „christlich-sozialen“ und die
„traditionsbewussten“ Mitglieder, beide
Gruppen machen je ein Viertel aus. Dazu
kommen die „Marktwirtschaftsorientier-
ten“, sie stellen ein Drittel der CDU.

Der Rest sind die „gesellschaftspoli-
tisch Liberalen“. Diese Gruppe hält sich
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Enttäuschende Ergebnisse
Veränderung der CDU-Landtagswahlergebnisse seit 2009 gegenüber der jeweils
vorherigen Landtagswahl, in Prozentpunkten
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Parteivize Wulff, Ehefrau Bettina 
Aus dem bundespolitischen Winterschlaf erwacht

C
H

R
IS

TI
A

N
 A

U
G

U
S

TI
N

 /
 F

A
C

E
 T

O
 F

A
C

E



eher für avantgardistisch, hat für das alte
Familienleitbild von „Kinder, Küche, Kir-
che“ nichts übrig und dürfte sich durch
die merkelsche Politik beflügelt sehen.
Es sind die Modernisierungsgewinner,
doch diese Gruppe repräsentiert nicht
einmal ein Fünftel der CDU.

Die Modernisierung, das legen auch
die Wahlergebnisse nahe, hat nicht die
Wählerbasis verbreitert, sondern verscho-
ben oder, schlimmer noch, verkleinert.
Moderaten Zugewinnen in der modernen
„Mitte“ stehen massive Verluste bei den
Stammwählern entgegen. Bei der Bun-
destagswahl 2009 fuhr die CDU das
schlechteste Ergebnis seit 1949 ein. Sie
verlor überproportional bei katholischen
Wählern und bei den Selbständigen.

Es war sicherlich richtig, der Union ein
moderneres Profil zu geben. Aber wenn
eine Partei, die sich breiter aufstellen
wollte, schmaler wird, ist etwas schiefge-
laufen. Merkel hat es nicht verstanden,
die Modernisierer zu fördern und gleich-
zeitig den Flügel der Wirtschaftsliberalen
und Konservativen zu hätscheln.

„Eigentlich sollte man dafür Sorge tra-
gen, dass man solche Talente wie Roland
Koch in der Politik hält“, beklagt Ex-Mi-
nister Jung. Und der Chef der hessischen
Landtagsfraktion Christean Wagner sagt,
er sei „in großer Sorge“ um die Zukunft
der Partei. „Mit dem Fortgang von Roland
Koch und zuvor schon von Friedrich Merz
hat die personelle Bandbreite der CDU
erheblichen Schaden genommen. Das
sind ja keine Zufallsereignisse. Es ist an
der Bundesvorsitzenden, jetzt verstärkt
darauf zu achten, dass unsere Bandbreite
erhalten bleibt.“ Es sei zwar zu spät, Koch
jetzt noch zurückzuholen, sagt Wagner:
„Aber mittelfristig hoffe ich darauf.“

Bliebe es bei Kochs Rückzug, wäre der
Stuttgarter Ministerpräsident Stefan Map-
pus die vorerst letzte Hoffnung des rech-
ten Flügels. Die Partei brauche einen
„passenden Kopf, der die wirtschaftliche
Kompetenz der CDU vermitteln kann“,
sagt Thomas Strobl, Chef der baden-
württembergischen Landesgruppe im
Bundestag. „Stefan Mappus wäre der ge-
eignete Mann dafür.“

Wegen seines Aussehens wird Mappus
häufig mit dem jungen Franz Josef Strauß
verglichen. Doch er muss kommenden
März die Landtagswahl bestehen, das
schafft er auch in Baden-Württemberg
nicht als rechter Flügelmann. Mappus
muss integrieren statt polarisieren, er
muss den Landesvater geben.

Scharfe Attacken auf die Kanzlerin
dürften da kaum helfen. Vor Merkel habe
er ohnehin einen „Höllenrespekt“, ge-
stand Mappus kürzlich. Gleichwohl hat
er eine Schlüsselrolle. Würde die CDU
Baden-Württemberg verlieren, wäre Mer-
kels Kanzlerschaft wirklich bedroht.

MATTHIAS BARTSCH, RALF BESTE, 
DIRK KURBJUWEIT, RENÉ PFISTER

Von Führung war die Rede. Viermal
in 45 Minuten. Von einem „gigan-
tischen Defizit“ und der Notwen-

digkeit einer „massiven Umkehr in der
Haushaltspolitik“. Aber auch von einem
„Kraftakt“, der gelingen könne.

Es waren ungewohnt markige Worte,
mit denen der sonst eher gelassene Ole
von Beust (CDU) am vergangenen Don-
nerstag die Finanzlage des Stadtstaats
Hamburg umriss. Zwischen 500 Millionen
und einer Milliarde Euro müsse seine
schwarz-grüne Regierung von nun an
jährlich einsparen, um der im Grund -
gesetz verankerten Schuldenbremse Ge-
nüge zu tun. Bei einem Haushaltsvolu-
men von elf Milliarden bedeute dies, so
Beust, dass auch in sensiblen Bereichen
gespart werden müsse. „Da kann, darf
und wird es keine Tabus mehr geben.“

Auf eine irritierende Art hatte der Erste
Bürgermeister der Freien und Hansestadt
ganz offenkundig seine helle Freude an
der Schwarzmalerei; die dramatische
Lage bot ihm die Gelegenheit zu demon -
strieren, was Parteifreunde, politische
Gegner und Beobachter seit Monaten bei
ihm vermisst hatten: Führungsstärke.

Ein kraftvoller Auftritt. Und ein Signal:
Ole von Beust lässt sich nicht hängen. Ole
von Beust übergibt ein geordnetes Haus.
Denn enge Vertraute des seit neun Jahren
regierenden Christdemokraten sind si-
cher, dass der 55-Jährige noch in diesem
Jahr zurücktreten wird.

Seit Monaten schon ist der Mann, der
die Hamburger CDU von 26 auf über 40
Prozent gehievt und mit dem ersten
schwarz-grünen Bündnis auf Landesebe-
ne Geschichte geschrieben hat, auf dem
Absprung. Mehrfach hat er gegenüber
ihm Nahestehenden durchblicken lassen,
dass er am liebsten alles hinschmeißen
würde. Im vergangenen Herbst, so heißt
es im Rathaus, sei es beinahe so weit ge-
wesen. Der Regierungschef hatte sogar
schon die Spitzen des grünen Koalitions-
partners eingeladen, um sie über seinen
geplanten Ausstieg aus der Politik zu in-
formieren. Doch in letzter Sekunde
schwenkte Beust um – und verblüffte die
kurzfristig einberufene Runde mit Belang-
losigkeiten.

Mittlerweile wird schon auf mögliche
Termine gewettet. Variante 1: Das Parla-
ment gewinnt den für Mitte Juli termi-
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Frust an der Elbe
Seit Monaten denkt Ole von Beust (CDU) an Rücktritt.

Hauptgrund für seine Amtsmüdigkeit: Ein von der 
Kanzlerin offeriertes Ministeramt in Berlin blieb ihm verwehrt.

Regierungschef Beust: Lust auf einen neuen Job
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